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Tommie Goerz «Im Schnee» 

 

Max steht am Fenster und schaut in 
den Winter. Er lebt allein, schon sein 
ganzes Leben in diesem Haus, seinem 
Elternhaus, in diesem Dorf, dass er 
kaum je verlassen hatte. Er sieht auf 
seine Apfelbäume, draussen im 
Garten, den Martini, den Rheinischen 
Krummstil – und denkt an Schorsch, 
seinen einzigen wirklichen Kumpel, der 
im letzten Herbst wie jedes Jahr noch 
von den Äpfeln geholt hatte. Jetzt ist 
Schorsch tot, liegt in seinem Haus.  
Im Dorf hört man die Totenglocke,.

 
Max trauert still. Der Tod ist zu einem ständigen Begleiter geworden. Auch weil das 
Dorf schon lange zu sterben begonnen hat; kein Laden, kein Bäcker, kein Metzger 
mehr. Auch am kleinen Bahnhof hält nur nach im Morgen und am Abend ein Zug. So 
wie das Dorf sterben auch die Höfe. Was früher noch ganze Familien ernährte, 
schrumpfte über die Zeit. Max ist geblieben. So wie Schorsch. 
 
Max macht sich auf zum Haus von Schorsch, der dort aufgebahrt liegt, bis zur 
Beerdigung, die dann stattfinden muss, wenn der Pfarrer Zeit hat.  
Man trifft einander zur Wache, sitzt dort und erzählt, isst und trinkt und erinnert sich. 
Man erzählt sich Geschichten und denkt an all das, was man nicht erzählen kann, 
nicht zu erzählen traut. – der Autor schreibt sehr viel zwischen den Zeilen 

Max bleibt die ganze Nacht, nicht weil er es dem Schorsch schuldig wäre, sondern 
weil es nur mit dem Schorsch jene Momente der Zweisamkeit gab, weil mit Schorsch 
auch ein Stück seines Lebens zu Grabe getragen wird, Geschichten, Erinnerungen 
und jenes immer dünner werdende Gefühl der Vertrautheit; nie wieder Tee trinken im 
Garten, nie wieder in der Werkstatt oder auf der Chaiselongue, den Vögeln oder dem 
Knacken des Ofens lauschen. 

Was bleibt, ist die Einsamkeit, ein Geist, der sich mit dem Sterben im Dorf wie ein 
Myzel ausbreitet, der einen immer dicker werdenden Teppich aus Schweigen über 
die Verbliebenen und dieses Dorf legt. Ein Dorf, in dem man Tiere und Motoren 
wesentlich mehr Zuwendung schenkte, weil es sein musste. Und doch ist und war 
das Dorf der einzige Ort, an dem Max sich sein Leben hätte vorstellen können. 

 



Isabel Allende «Mein Name ist Emilia del Valle» 

 

Emilia del Valle ist die fiktive Heldin 
des Romans, der die historischen 
Ereignisse des chilenischen 
Bürgerkriegs von 1891 durch die 
Augen einer jungen Journalistin 
schildert.  
Emilia wird 1866 in San Francisco als 
uneheliches Kind einer irischen Nonne 
und eines chilenischen Aristokraten 
geboren. Der Vater verlässt die 
Familie, sodass Emilia bei ihrer Mutter 
Molly Walsh und ihrem Stiefvater 
aufwächst. 

Vor allem der liberale Stiefvater fördert die Persönlichkeit und Emilia entwickelt sich 
zu einer selbstständigen, fortschrittlichen Frau. Schon früh verfolgt sie den Wunsch, 
Journalistin zu werden – ein Vorhaben, das in der erzkonservativen Gesellschaft des 
19. Jahrhunderts für Frauen nahezu unmöglich ist. Mit Beharrlichkeit und Talent 
gelingt ihr der Einstieg in die Pressewelt: Unter einem männlichen Pseudonym 
veröffentlicht sie erfolgreiche Groschenromane, die ihr schliesslich die Türen zu einer 
Zeitungsredaktion öffnen.  

Historischer Hintergrund: 
Parallel zu Emilias persönlicher Entwicklung spitzen sich in Chile die politischen 
Spannungen zu. Der Bürgerkrieg von 1891 steht kurz vor seinen entscheidenden 
Auseinandersetzungen. Emilia reist als Kriegsreporterin in das von Unruhen 
erschütterte Land – und damit auch zu ihren väterlichen Wurzeln. 

Mit journalistischem Blick entlarvt sie die Propaganda der Machthaber und gerät 
selbst zwischen die Fronten. Isabel Allende schildert die historischen Ereignisse des 
Bürgerkriegs sehr detailreich und faktennah. Dabei macht sie die Brutalität des 
Konflikts, die zerstörerische Kraft übersteigerter Vaterlandsliebe und die schwierige 
Rolle der Frau in dieser Zeit eindrücklich sichtbar. 

Auf der Suche nach ihrer Herkunft begegnet Emilia ihrem schwerkranken leiblichen 
Vater. Zusätzlich entwickelt sich eine komplexe Liebesgeschichte. Der Roman endet 
im südlichsten, damals erreichbaren Teil Patagoniens – in einer beinahe mystischen, 
überwältigenden Naturkulisse in einem Lebensraum, der damals den indigenen 
Mapuche vorbehalten war. 

Fazit: Isabel Allendes Sprache ist erneut meisterhaft: warmherzig, bildreich und 
flüssig erzählt. Wie in vielen ihrer Werke spielt die politische Dimension eine zentrale 
Rolle.  
Mein Name ist Emilia del Valle ein gelungener historischer Roman über 
Emanzipation, Identität und Abenteuer. Besonders empfehlenswert ist er für 
Leserinnen und Leser, die starke Frauenfiguren und südamerikanische Geschichte 
mögen. 



Sylvie Schenk «In Erwartung eines Glücks» 

 

 

Sylvie Schenk, geboren im 

französischen Chambéry, ist 81 Jahre 

alt. Sie hat eindrückliche Romane 

geschrieben wie „Eine gewöhnliche 

Familie“ oder „Maman“, mit dem 

sie 2023 auf der Shortlist zum 

Deutschen Buchpreis stand. 

 

 

 

Die Protagonistin Irène, eine deutsch-französische Schriftstellerin, wird mit Verdacht 
auf einen Schlaganfall ins Krankenhaus eingeliefert. Bald schon gibt es Entwarnung, 
aber sie muss vorsorglich einige Zeit in der Klinik bleiben und richtet sich dort ein.  
 

Ironisch-sarkastisch beschreibt sie ihren neuen Alltag zwischen Krankenzimmer und 
Untersuchungen. Sie erinnert sich an ihren Mann, der erst vor kurzem gestorben ist, 
sie lernt ihre Zimmergenossin Ada kennen, eine junge Muslima, und einen 
rätselhaften Patienten, den sie den »Froschmann« nennt und der sie an Houellebecq 
erinnert. In der Auseinandersetzung mit ihm denkt sie über ihr eigenes Schreiben, 
über Leben und Tod nach. ¨ 
(Das Buch «Vernichten» von Michel Houellebecq ist zentral für Irène und wird oft 
zitiert, so dass ich grosse Lust bekommen habe, es selbst zu lesen (über 600 
Seiten!) 
 
Sylvie Schenks schreibt in ihrem neuen Roman über das Loslassen und über das 

Glück, das in unverhofften Begegnungen liegen kann. Mit Leichtigkeit und Witz, aber 

auch mit einer Art von Getrieben sein. 

Mit dem Alter, so schreibt Sylvie Schenk, wächst die Ungeduld. Die Zeit läuft einem 

davon, gerade, wenn man das mögliche Ende vor Augen hat. 

 

Beim Lesen fand ich das Buch zuweilen etwas streng, weil äusserlich nicht viel 
passiert. Der Schluss ist aber so schön, dass sich die Lektüre gelohnt hat. 
 

 

 



Gaea Schoeters «Trophäe»  
 
Eine unglaubliche und erschütternde Geschichte: 
 

 

Auch Menschen, die mit dem Thema 
"Jagd" nichts zu tun haben (möchten), 
werden "Trophäe" fasziniert lesen. 
Denn wie Gaea Schoeters davon 
erzählt, wie sie ihr Lesepublikum auf 
den afrikanischen Kontinent lockt und 
dort an der Seite des steinreichen 
amerikanischen Börsenspekulanten 
Hunter White auf die Jagd schickt, ist 
absolut bemerkenswert. Hunter White, 
der weiße Jäger, nicht zufällig ein 
sprechender Name, hat eine 
Wahnsinns hohe Summe bezahlt, um 
ein Spitzmaulnashorn schießen zu 
dürfen, die vorläufige Krönung seiner 
"Trophäensammlung". 

 
Die Big Five Afrikas sind das Mass aller Dinge; Elefant, Nashorn, Büffel, Löwe und 
Leopard. Zusammen mit seinem Freund und langjährigen Jagdpartner Van Heeren, 
der in Afrika lebt und alles, was an Equipment zu einer solchen Grosswildjagd gehört, 
organisiert, bricht Hunter auf, unterstützt von einheimischen Fährtensuchern und aller 
notwendigen technischen Ausrüstung, einen alten Nashornbullen zu jagen, 
selbstverständlich mit einer teuer erkauften Lizenz, die das Überleben aller anderen 
Tiere in der Gegend sichern soll (Ethik 

Hunter ist ein erfahrener Jäger, einer der "Guten", denn mit dem Geld, das er für den 
Abschuss der dafür frei gegebenen Tiere zahlt, trägt er gleichzeitig entscheidend 
zum Erhalt der Art bei. Doch Hunter wird dieses Mal um seine "Trophäe" gebracht: 
Wilderer kommen ihm zuvor und schlachten das Tier ab. Eine unstillbare Unruhe des 
Jägers ist die Folge. 

Auch so ist zu erklären, dass aus der Tier- eine Menschenjagd wird. Radikal und mit 
erschütternder Konsequenz führt Schoeters hier den Grundgedanken weiter, dass 
der Abschuss eines einzelnen "Tieres" für den Erhalt der Art von Vorteil sein kann. 
Hunter wird ein Junge als Beute angeboten, aus dem Stamme derer, die von den 
Kolonialherren einst vertrieben wurden und die nun ums Überleben kämpfen. Im 
Gegenzug soll er einem anderen, begabteren Jungen ein Studium in Amerika 
ermöglichen.  
Wird der Jäger auf den schockierenden "Deal" eingehen und, als der Pakt besiegelt 
ist, tatsächlich auf einen Menschen schießen? Hier wird der Roman zum Krimi, zum 
Pageturner. 

 

 



Daniel Kehlmann «Tyll» 

 

 
 
 

 
Tyll Ulenspiegel - Vagant, Schausteller 
und Provokateur - wird zu Beginn des 
17. Jahrhunderts als Müllers Sohn 
geboren. Sein Vater, ein Magier und 
Welterforscher, gerät mit der Kirche in 
Konflikt. Tyll muss fliehen, die 
Bäckerstochter Nele begleitet ihn. Auf 
seinen Wegen durch das von den 
Religionskriegen verheerte Land 
begegnen sie vielen kleinen Leuten 
und einigen der sogenannten Grossen. 
Ihre Schicksale verbinden sich zu 
einem Zeitgewebe, zum Epos vom 
Dreissigjährigen Krieg. Und mittendrin 
Tyll, jener rätselhafte Gaukler, der 
eines Tages beschlossen hat, niemals 
zu sterben. 
 

 

 
 


	Historischer Hintergrund: Parallel zu Emilias persönlicher Entwicklung spitzen sich in Chile die politischen Spannungen zu. Der Bürgerkrieg von 1891 steht kurz vor seinen entscheidenden Auseinandersetzungen. Emilia reist als Kriegsreporterin in das vo...
	Fazit: Isabel Allendes Sprache ist erneut meisterhaft: warmherzig, bildreich und flüssig erzählt. Wie in vielen ihrer Werke spielt die politische Dimension eine zentrale Rolle.  Mein Name ist Emilia del Valle ein gelungener historischer Roman über Ema...

